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6.3 Martin Luther und die Juden 

I Inhaltliche Einführung 

Vorbemerkung 

Der mehr religiös konnotierte Antijudaismus und der rassistisch motivierte 

Antisemitismus sind seit 150 Jahren in Europa und leider nicht nur hier zuhause. 

Und auch wenn die Erfahrung des Holocaust für viele Jahrzehnte hinweg dazu 

führte, dass angesichts der Größe des damit verbundenen Schreckens die Stimmen 

leiser wurden, verstummt sind sie leider nie. Dazu tragen nicht allein 

nationalistisch-populistische Bewegungen in Westeuropa bei. Getarnt unter dem 

Begriff „Antizionismus“ macht sich sowohl als Erbe postsowjetischer als auch im 

Gefolge des palästinensisch-jüdischen Konfliktes ein „sekundärer Antisemitismus“ 

breit1.  

In dieser Gemengelage soll die Unterrichtseinheit zweierlei erreichen: Die Wurzeln 

des Antijudaismus als latente Gefahr des christlichen Glaubens aufdecken, wie auch 

die im Gefolge der Heldenverehrung vorangetriebene Entheroisierung zu 

kontextualisieren: Luther war am Ende seines Lebens Antijudaist im (schrecklichen) 

Rahmen seiner Zeit. Dass es ihm - als zweifelsohne evangelischem Theologen wie so 

vielen nach ihm - nicht gelang, sich aus diesen Vorurteilen zu lösen und zur Freiheit 

des Evangeliums durchzudringen, ist und bleibt eines der dunkelsten Kapitel seines 

theologischen Denkens und seiner Wirkung. 

 
Grundlegendes 
 
In Luthers Umgang mit Juden lassen sich grundsätzlich drei Phasen beschreiben2: 

 

I. 1523 verlangt er in seiner Schrift  Dass Jesus Christus ein geborener Jude 

sei  eine gewaltfreie Judenmission und gesellschaftliche Integration der 

Juden.  

II. 1525ff: Unter dem Eindruck fehlender Missionserfolge unter Juden, der 

zunehmenden inneren (Täufer, Spiritualisten) und äußeren (Kaiser; 

Bauernkrieg) Gefährdung der Reformation rückt er seit 1525 zunehmend 

von seinen Positionen ab. Luther übernimmt immer stärker die 

Stereotypen des im späten Mittelalter weitverbreiteten Antijudaismus auf. 

III. 1543ff forderte er in seiner Schrift Vom Schem Hamphoras und vom 

Geschlecht Christi und Wider die Juden und ihre Lügen die evangelischen 

Fürsten zur Versklavung oder Vertreibung der Juden auf und erneuerte 

                                                      
1
 Eine gute Zusammenstellung http://www.bpb.de/politik/extremismus/antisemitismus/. 

2
 Die weiteren Ausführungen orientieren sich an Thomas Kaufmann, Luthers „Judenschriften, Tübingen 2013.  

Hier sie nur angemerkt, dass es unter den Reformatoren mit Melanchthon, Bucer (und Erasmus) auch andere 
Stimmen gab. Kaufmann, ebd.S.179ff. 

http://www.bpb.de/politik/extremismus/antisemitismus/
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dazu die judenfeindlichen Stereotype, die er noch 20 Jahre zuvor 

verworfen hat.  

Luthers Antijudaismus ist nicht rassistisch sondern theologisch motiviert. Eine 

biologistisch-pseudonaturwissenschaftlich untermauerte „Rassenlehre“ gibt es zu 

seiner Zeit noch nicht.  Sein Antijudaismus ist vielmehr von einer christologisch 

zugespitzten Theologie bestimmt. Luther geht davon aus, dass  

 

i. Christus Messias ist, der das Heil allein durch den Glauben für alle 

Menschen bringt.  

ii. Das Heil wird dem Menschen durch den Glauben an Jesus Christus 

geschenkt. Der Mensch kann sich durch die guten Werke nicht selbst 

rechtfertigen – auch in dem besten Leben. Unter dem „Papsttum“ ist die 

Werkgerechtigkeit aufgerichtet worden durch Wallfahrten, Schenkungen 

und ähnliche „Werke“. Die Werkgerechtigkeit wird zur Negativfolie 

gegenüber dem durch das Evangelium zum Strahlen gebrachten Glauben 

und der durch den Glauben geschenkten Gerechtigkeit. Ob nun 

Altgläubige oder Juden, für Luther sind sie alle Menschen, die ihr Heil  

durch ihre selbstgemachte Gerechtigkeit (gute Werke oder einhalten der 

Tora) heraufführen wollen. 

iii. Das Heil in Christus gilt aller Welt und nicht allein den Juden. Ein Vorrecht, 

das sich aus der leiblichen Zugehörigkeit zum Volk Israel ergibt, ist damit 

obsolet. Es gebe keine Berufung auf die Väter, die Thora oder andere 

Vorrechte. 

iv. Im Alten Testament werde angekündigt, was sich im Neuen Testament in 

Jesus erfüllt hat. Das Alte Testament hat also eine Art dienende Funktion, 

um auf Jesus hinzuweisen, ihn anzukündigen. Die rein 

inneralttestamentliche Exegese habe deshalb keinerlei Berechtigung, sie 

muss unter dem Vorbehalt stehen, ob die Texte christologisch verstanden 

werden können. 

 

Die theologische Kritik Luthers am Alten Testament und am Judentum, wurzelt auch 

in antijudaistischen Äußerungen, die sich auch im Neuen Testament finden (zum 

Beispiel Mt 27,25; Joh 8,44; 1 Thess 2,15).  

Daneben ist Luther Kind seiner Zeit. Er übernimmt gerade in seinen Spätschriften 

unreflektiert den Antijudaismus des späten Mittelalters. Er läßt dabei seiner 

Enttäuschung, dass sie „die Juden“ obwohl sie das Evangelium nun hören könnten, 

sich aber nicht bekehrt haben - was er erhofft hatte - freien Lauf.  

Sein Antijudaismus bildet verbunden mit der Autorität, die Luther bei vielen 

Protestanten genoss,  dass der Protestantismus dem rassisch motivierten 

Antisemitismus im 19. und 20. Jahrhundert nicht so distanziert gegenübertret, wie 

es unbedingt notwendig gewesen wäre. Er war und blieb – aus theologischen 

Gründen! – anfällig gegenüber dem Antijudaismus.  
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Wo er auf den rassisch motivierten Antisemitismus traf, bildete er ein töfdlich 

wirkendes Amalgam. In der Zeit des Nationalsozialismus rechtfertigten die NS-

Propaganda und die der sogenannten „Deutschen Christen“ (DC) die staatliche 

Judenverfolgung, besonders die Novemberpogrome von 1938 mit Luthers späten 

antijudaistischen Schriften. Auch wenn sie nur einen Bruchteil seines Werkes 

ausmachen, wurden sie doch in dieser Zeit schrecklich wirksam. Seit den 1960er 

Jahren distanzieren sich viele evangelische Kirchen öffentlich von Luthers 

judenfeindlichen Aussagen. Ob und wie weit damit auch Luthers Theologie zu 

revidieren ist, wird im Augenblick diskutiert. 

 

Wurzeln des lutherischen Antijudaismus im Mittelalter 

 

Antijudaistische Denkmuster sind im späten Mittelalter weit verbreitet: Gott strafe 

die Juden wegen der Kreuzigung Jesu („Gottesmörder“), mit dem Verlust des 

Tempels, der Zerstreuung in alle Welt und der Verfolgung durch alle Völker. Sie 

seien gottlos, christenfeindlich, verstockt, verflucht, stammten vom Teufel ab, seien 

mit dem Antichrist identisch. Sie verüben regelmäßig Ritualmorde, Hostienfrevel 

und vergifteten die Brunnen.  

Da Juden in von Christen gemiedene oder verrufene Berufe abgedrängt woden 

waren, war es umso leichter, zu behaupten, dass sie Wucherzinsen nehmen, 

arbeitsscheu seien und die Christen ausbeuteten. Anhebend mit den Kreuzzügen 

(12./13. Jahrhundert) und der Pestepidemie (ab 1347) werden die Juden an vielen 

Orten Europas zu Sündenböcken erklärt, verfolgt, getötet und vertrieben.  

Um 1500 sind im Heiligen Römischen Reich ungefähr 40.000 von 20 Millionen 

Einwohnern Juden. An Luthers Wohn- und Aufenthaltsorten leben so gut wie keine 

Juden. Luthers Vorstellungen von Juden sind nicht von seinen wenigen persönlichen 

Begegnungen, sondern im Wesentlichen von antijudaistischen Vorurteilen, seiner 

Auslegung der Bibel, innerchristlichen Konflikten und religionspolitischen Zielen 

bestimmt. 

 
Luthers Judenschriften 
 
Luthers Schriften Magnificat (1521) und Dass Jesus Christus ein geborener 
Jude sei (1523) 
 
In seiner Schrift Dass Jesus Christus ein geborener Jude sei versucht Luther den 

bislang unterdrückten Juden ein Leben in evangelischen Gebieten zu ermöglichen. 

Er befristet dieses Angebot jedoch zeitlich und macht es vom Erfolg der 

Reformation und der Judenmission abhängig. Die Christen sollen die Juden 

freundlich behandeln und dürfen sie nicht verachten, da gemäß der gültigen 

Verheißung an Abrahams täglich einige Juden Christus erkennen könnten: „Wer 

wollte Christ werden, wenn er Christen so unchristlich mit Menschen umgehen 

sieht. So nicht, liebe Christen. Man sage ihnen gütlich die Wahrheit. Wollen sie 
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nicht, so lasst sie fahren. Wie viele sind Christen, die Christus nicht achten, auch 

seine Worte nicht hören, ärger als Heiden und Juden.“ 3 

Und: Dass die Juden unter dem Papsttum keine Christen hätten werden wollen, sei 

ja durchaus einsichtig. Da das Papsttum auch nur die Werkgerechtigkeit und den 

Zwang anzubieten gehabt habe. Aber nun da das Evangelium gepredigt werde, solle 

man die Juden in die Gesellschaft aufnehmen. Sie würden sich schon von den 

Predigten überzeugen lassen. 

 
1525: Auseinandersetzungen 
 
Seitdem die innerevangelischen Konflikte mit den „Schwärmern“ zunehmen, rückt 

Luther von dem Grundsatz ab, „Ketzer“ nur mit Gottes Wort zu bekämpfen. 

Besonders seit den Bauernaufständen von 1525, die er als „schwärmerische“ 

Vermischung von weltlichem und göttlichem Regiment versteht, erwartet er von 

den evangelischen Fürsten, die „Irrlehrer“ mit staatlichen Gewaltmitteln zu 

bekämpfen. Die „Obrigkeit“ solle öffentlich geäußerte Irrlehren wie Blasphemie und 

Aufruhr bestrafen. Man dürfe andersgläubige Christen nicht wie die Juden „leiden 

und dulden“. Der Schritt dazu, auch die Andersgläubigen zu zwingen, ist nicht mehr 

weit. 

 
Ab 1543: Schriften gegen die Juden 
 
Ab 1538 tendierte er immer mehr zur endgültigen Vertreibung der Juden aus 

evangelischen Gebieten. In Luthers Augen waren die Täufer mit ihrer Einhaltung der 

biblischen Gebote und die sogenannten „Sabbather“ in Mähren Beweise für die 

These, dass die Juden unter den Evangelischen missionieren würden. Die Schriften 

von 1543 (Von den Juden und ihren Lügen4; Vom Schem Hamphoras und vom 

Geschlecht Christi)  sind wohl der Angst Luthers geschuldet, die 

Auseinandersetzung um die „rechte“ Auslegung des Alten Testaments (jüdisch-

inneralttestamentliche contra christologische) zu verlieren und damit auch die 

Deutungshoheit über die Schrift. In seinen Schriften, die sich nur noch nach innen 

an die Evangelischen richten, greift er alle damaligen judenfeindlichen Stereotype 

auf, verschärft sie  und verwendet sie als Waffe gegen einen gefühlten Gegner.  

Mit der Schrift Vom Schem Hamphoras nimmt Luther eine jüdische Legende aus 

den Toledot Jeschu auf, die Jesus als Zauberer und unehelich gezeugtes Kind 

darstellt. In dieser Schrift wird behauptet, dass er den Gottesnamen JHWH 

(hebräisch umschrieben mit „Ha-Schem Ha-Mephorasch“, „der einzigartige Name“) 

als magische Formel missbraucht habe.  

                                                      
3
 Thomas Kaufmann: Luthers „Judenschriften“. Tübingen 2011, S. 37, Fn. 118 (Magnificat). 

4
 Neu herausgegeben, vorzüglich kommentiert und kontextualisiert vom Tübinger Judaisten M. Morgenstern: 

Martin Luther, Von den Juden und Ihren Lügen. Neu bearbeitet und kommentiert von Matthias Morgenstern, 
Berlin, 2016. 
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Er beschreibt in seiner Schrift Von den Juden und ihren Lügen den angeblichen 

„Hochmut“ der Juden seiner Zeit: Sie hielten sich aufgrund Abstammung, 

Beschneidung, Tora, Land- und Tempelbesitz für Gottes Volk, obwohl sie doch wie 

alle Menschen als Sünder unter Gottes Zorn stünden. Er versucht anhand von fünf 

biblischen Belegen aus dem Alten Testament die Messianität Jesu zu beweisen. 

Nach seiner Beschreibung der jüdischen Polemik gegen ihn, Martin Luther, und die 

Christen im Allgemeinen, leitet er daraus konkrete Maßnahmen gegen die Juden ab: 

Da die Juden blutdürstig, rachsüchtig, das geldgierigste Volk, leibhaftige Teufel, und 

verstockt seien, ihre Rabbiner die christliche Jugend verführten, sich vom wahren 

Glauben abzuwenden, müssten sie entschlossen bekämpft werden. Mehrmals 

unterstellt Luther den Juden die Bereitschaft, Brunnen zu vergiften, Kinder zu 

rauben und zu zerstückeln. Er verlangt von der Obrigkeit sieben Schritte, die er 

zynisch als „scharfe Barmherzigkeit“5 bezeichnet, um dies zu ändern. Das Folgende 

liest sich wie ein Programm zur Vernichtung jüdischen Lebens: Man solle ihre 

Synagogen niederbrennen, ihre Häuser zerstören und sie wie Zigeuner in Ställen 

und Scheunen wohnen lassen, ihnen ihre Gebetbücher und Schriften wegnehmen, 

die ohnehin nur Abgötterei lehrten, ihren Rabbinern das Lehren bei Androhung der 

Todesstrafe verbieten, ihren Händlern freies Geleit und Wegerecht entziehen,  

ihnen Geldgeschäfte verbieten, all ihr Bargeld und ihren Schmuck einziehen und 

verwahren, den jungen kräftigen Juden Werkzeuge für körperliche Arbeit in die 

Hand geben, damit sie damit ihr Brot mit ihrer eigenen Arbeit verdienen. Immerhin 

wird bei diesen schrecklichen Forderungen an keiner Stelle dazu aufgefordert, 

Juden zu töten. Für befangene Leser könnte sich aber dieser Eindruck in der 

Verlängerung der Aussagen Luthers geradezu aufdrängen. 

 
Die Rezeption des Antijudaismus Luthers im 19. Jahrhundert 
 
Für die evangelischen Kirchen im Deutschen Kaiserreich (1870–1918) blieb im 

Umgang mit dem Judentum zunächst Luthers Schrift von 1523 maßgebend. Seine 

späten Schriften galten als unvereinbar mit Paulus und der reformatorischen 

Theologie. Zunächst beriefen sich nicht einmal gemäßigte Antisemiten wie der 

Hofprediger Adolf Stoecker6 auf Luthers Spätschriften.  

Maßgeblich für die publizistische Verbreitung des Antisemitismus im Kaiserreich 

und seine anachronistische Berufung auf Luther wurde der Verleger und Publizist 

Theodor Fritsch7: Der „deutsche Luther“ sei 1543 mit den „schärfsten Waffen“ gegen 

den „jüdischen Weltfeind“, die „ehrlosen Fremdlinge“, die weltweit kooperierende 

„Verbrecher-Genossenschaft“, die „Nation der Menschheitsverräter“ vorgegangen. 

Fritsch erklärte Jesus zum Arier, der den Gott des Alten Testaments besiegt habe. In 

                                                      
5
 Luther, Schem Hamphoras, in Morgenstern (2016), S. 229. 

6
 Günter Brakelmann: Adolf Stoecker als Antisemit, Teil 1, Leben und Wirken Adolf Stoeckers im Kontext seiner 

Zeit. Spenner und Teil 2, Texte des Parteipolitikers und des Kirchenmannes. Spenner, Waltrop 2004. 
7
 Theodor Fritsch (*1852-1933) gibt ab 1883 die Flugblätter „Brennende Fragen“, den Antisemiten-

Katechismus und das Handbuch der judenfrage heraus. Er ist der ideologische Wegbereiter des Antisemitismus 
im deutschen Sprachraum. 



 

reformation reloaded – Auf dem Weg in die Neuzeit 
Martin Luther und die Juden 

der Weimarer Republik nimmt der Antisemitismus in den republikfeindlichen 

Rechtsparteien rasch zu. Völkische Autoren eröffneten in den 1920er Jahren eine 

öffentliche Debatte um die Stellung des Alten Testaments und Luthers 

Judenschriften. Der antisemitische Schriftsteller Artur Dinter nennt Jesus Christus 

1926 den „größten Antisemiten aller Zeiten“, der kein Jude gewesen sein könne. Er 

forderte eine „Vollendung der Reformation“ und konsequente „Entjudung“ der 

„Heilandslehre“ durch ihre Trennung von der „jüdisch-römischen Fälschung“ des 

Alten Testaments und von Paulus. Dafür sei Luther wegen seiner Bindung an das 

Alten Testaments keine Autorität mehr. Auch wenn er und seine Deutsche 

Volkskirche eine Randerscheinung blieben verbreitete seine aggressive 

publizistische Tätigkeit doch antisemitisches  Gedankengut in weiten Teilen der 

Bevölkerung. 

Das NSDAP-Blatt Der Stürmer vereinnahmt ab 1923 aus dem Zusammenhang 

gerissene Zitate aus dem Neuen Testament und von christlichen Autoren, darunter 

auch Luther, für seine antisemitische Hetze. 1928 stellte das Blatt Luthers späte 

Judentexte als „viel zu wenig bekannt“ dar. Durch persönliche Erlebnisse mit Juden 

habe er nach dem Kampf gegen Rom die Aufgabe erkannt, die Deutschen von der 

„jüdischen Pest“ zu befreien.  

Innerhalb der evangelischen Kirche formierte sich der Widerstand gegen diese 

Vereinnahmung und völligen Entkontextualisierung Luthers.  

Dagegen erklärt Eduard Lamparter 1928 für den Verein zur Abwehr des 

Antisemitismus: Luther sei parteipolitisch als „Kronzeuge des modernen 

Antisemitismus“ vereinnahmt worden. Jedoch sei er 1523 „auf dem Höhepunkt 

seines reformatorischen Wirkens für die Unterdrückten, Verachteten und Verfemten 

in so warmen Worten eingetreten“ und habe „der Christenheit die Nächstenliebe als 

die vornehmste Pflicht auch gegen die Juden so eindringlich ans Herz gelegt“ 8. 

Prominente evangelische Theologen empfehlen allen Pastoren, die Erklärung als 

maßgebende Position der evangelischen Kirche zu verlesen: Antisemitismus sei eine 

Sünde gegen Christus und mit dem christlichen Glauben unvereinbar  

 
Rezeption in der Zeit des Nationalsozialismus 
 
Der Deutsche Evangelische Kirchenbund begrüßte 1933 die „Machtergreifung“ des 

NS-Regimes mit großer Begeisterung. Vertreter wie Otto Dibelius beim Tag von 

Potsdam (21. März 1933) lobten die Beseitigung der Weimarer Verfassung als „neue 

Reformation“, stilisierten Hitler zum gottgesandten Retter des deutschen Volkes, 

                                                      
8
 Der liberale württembergische Pfarrer Eduard Lamparter (1869–1945) prägte durch seine Publikationen die 

Arbeit des Vereins zur Abwehr des Antisemitismus in der Zeit der Weimarer Republik entscheidend mit. Er 
wandte sich mit ethischen und theologischen Argumenten gegen den Antisemitismus. In einer 1928 
erschienenen Broschüre „Evangelische Kirche und Judentum. Ein Beitrag zum kirchlichen Verständnis von 
Judentum und Antisemitismus, Stuttgart 1928, hier Seite S.5, die in 70.000 Exemplaren verbreitet wurde, 
setzte sich Lamparter mit der Haltung der evangelischen Kirche und Theologen gegenüber dem Judentum 
kritisch auseinander. 
Weiter Hinweise: http://de.evangelischer-widerstand.de/html/view.php?type=dokument&id=526. 
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parallelisierten seine und Luthers Biografien und konstruierten eine gegen 

Menschenrechte, Demokratie und Liberalismus gerichtete historische Kontinuität 

von Luther zu Hitler.  

In der NS-Zeit wurden Luthers Judentexte häufig neu herausgegeben9 und von der 

NS-Propaganda, den rassistischen DC und ihren innerkirchlichen Gegner 

behandelt10. Ab 1933 behauptete der „Stürmer“, in neueren kirchengeschichtlichen 

Arbeiten werde Luthers „geradezu fanatischer Kampf gegen das Judentum“ 

„totgeschwiegen“. Er habe als guter Mensch Juden erst zu bekehren versucht, dann 

erkannt, dass Mission vergeblich sei, weil „der Jude…der geborene Zerstörer“ sei, 

und das deutsche Volk darüber „aufgeklärt“. 1937 und 1938 bekräftigten zwei 

Artikel, Luther müsse als „unerbittlicher und rücksichtsloser Antisemit“ gelten und 

die evangelischen Pastoren müssten das viel stärker predigen. 1941 wies das Blatt 

die Auffassung zurück, Luthers späte Judentexte seien eine Rückkehr zum 

Mittelalter, Alterslaune oder rein theologisch motiviert gewesen. 1943 erklärte der 

Redakteur Julius Streicher Luthers die Übersetzung des Alten Testamentes und 

seine Schrift von 1523 sei eine Folge kirchlicher Erziehung, von der er sich danach 

abgekehrt habe. Er habe erkannt, Christus könne mit dem „jüdischen Mördervolk“ 

nichts gemein haben, und deshalb ihre Ausweisung verlangt. Er spreche als Mahner 

in die Gegenwart: „Das Verbrechervolk der Juden muß vernichtet werden, auf daß 

der Teufel sterbe und Gott lebe.“11 Streicher behauptete daher 1946 im ersten 

Nürnberger Prozess: „Dr. Martin Luther säße heute an meiner Stelle auf der 

Anklagebank“, wenn seine Schrift von 1543 berücksichtigt würde. Darin habe er 

geschrieben, „die Juden seien ein Schlangengezücht, man solle ihre Synagogen 

niederbrennen, man solle sie vernichten“.12 

Dietrich Bonhoeffer erklärte im Juni 1933 in seinem Vortrag „Die Kirche und die 

Judenfrageals der erste und fast einzige deutsche Lutheraner, die evangelische 

Kirche müsse aufgrund ihrer eigenen Botschaft für die Menschenrechte der Juden 

und anderer verfolgter Minderheiten eintreten und darum staatlicher Politik 

notfalls widerstehen. Ab 1938 stützten er, Carl Goerdeler, die norwegische 

evangelische Kirche und andere ihren Widerstand gegen den Nationalsozialismus 

auf die freie Gewissensentscheidung vor Gott und aktualisierten dazu Aussagen 

Luthers zur bedingten Notwehr gegen ungerechte Obrigkeiten bis hin zum 

Tyrannenmord13. 

 

 

                                                      
9
 Dass dies im Umfeld der Kirche und schon vorher geschah zeigt die Ausgabe von Martin Luther, "Vom Schem 

Hamphoras und vom Geschlecht Christi". Aus Predigten und Tischreden über die Juden - Im Auszuge mitgeteilt 
von Georg Buchwald, Dresden 1931. 
10

 Oelke, Harry u.a. (Hrsg.): Martin Luthers „Judenschriften“. Die Rezeption im 19. und 20. Jahrhundert, 
Göttingen 2016. 
11

 Zitate aus: Johannes Brosseder: Luthers Stellung zu den Juden im Spiegel seiner Interpreten, München 1972, 
S. 182–192. 
12

 Thomas Kaufmann: Luthers „Judenschriften“. Tübingen 2011, S. 144, Fn. 36. 
13

 Klemens von Klemperer: Der einsame Zeuge: Von der existentiellen Dimension des Widerstands gegen den 
Nationalsozialismus., 2016. 
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Erklärungen der Evangelischen Kirchen seit 1945 

 

Die Evangelische Kirche Deutschlands hatte auf der Synode von Weißensee (1950) 

einen Bruch mit dem Antijudaismus eingeleitet, schwieg aber lange zu Luthers 

Judenaussagen. Ihre erste Studie zu Christen und Juden (1975) erwähnte diese 

nicht. Zum 500. Luthergeburtstag 1983 erklärte sie nur: „So wichtig Luthers frühe 

Schrift über die Juden auch heute noch ist, so verhängnisvoll wurden Äußerungen 

des alten Luther. Niemand kann sie heute gutheißen.“ Erst die Studie Christen und 

Juden III (2000) beschrieb Luthers Judentexte von 1523 und 1543 genauer. Luther 

habe den Unglauben der Juden an Christus wie seine Zeitgenossen auf „böswillige 

Verblendung und den Einfluss teuflischer Mächte“ zurückgeführt. Dies wurde nicht 

explizit verworfen. 

In den Landeskirchen der EKD begann mit dem rheinischen Synodalbeschluss zur 

„Erneuerung des Verhältnisses von Christen und Juden“ von 1980 eine 

Neubesinnung.  

Die Landessynode Sachsens erklärte, Luther habe sich immer mehr zu einem 

„verwerflichen Judenhaß“ verleiten lassen. Die Synode Berlin-Brandenburgs 

verlangte 1990 erstmals eine Klärung, „ob und wie Luthers Verurteilung der Juden 

mit seiner Christologie und seiner Rechtfertigungslehre“ sowie seiner Lehre von 

Gesetz und Evangelium zusammenhänge. 1998 forderte die lutherische 

Landeskirche Bayern: Luthers „Kampfschriften gegen die Juden“ und alle Stellen, 

„an denen Luther den Glauben der Juden pauschalisierend als Religion der 

Werkgerechtigkeit dem Evangelium entgegensetzt“, gelte es „wahrzunehmen, ihre 

theologische Funktion zu erkennen und ihre Wirkung zu bedenken“. Die 

Lutherischen Kirchen müssten sich nicht nur inhaltlich davon distanzieren, sondern 

Ursachen, Motive und Wirkungsgeschichte erforschen und kritisieren. Am 11. 

November 2015 erklärte die EKD-Synode: Zum 500-jährigen Reformationsjubiläum 

2017 sei Luthers Beitrag zu einer antijüdischen Grundhaltung in der evangelischen 

Kirche zu klären. Er habe theologische Einsichten mit traditionellen 

judenfeindlichen Denkmustern verknüpft (das Judentum als Werkreligion, die Gott 

für die Ablehnung Jesu Christi mit irdischem Leiden bestrafe). Diese Muster hätten 

kontinuierlich seinem frühen Werben um die Juden (1523) und seiner späteren 

Vertreibungsforderung (1543) zugrunde gelegen. So seien seine Ratschläge 

jahrhundertelang für eine Duldung der Juden, aber auch für intensivere 

Judenmission und antisemitische Judenverfolgung benutzt worden, besonders in 

der NS-Zeit. Einfache Kontinuitätslinien ließen sich nicht ziehen. Nach „unserem 

heutigen Verständnis“ widerspreche Luthers Judenfeindlichkeit Gottes Offenbarung 

im Juden Jesus und den biblischen Aussagen zu Gottes bleibender Erwählung Israels 

und Bundestreue zu diesem Volk. Die reformatorischen Lehren müssten neu 

bedacht werden, ohne in abwertende Stereotype zu Lasten des Judentums zu 

verfallen. Besonders der Tanach sei selbstkritisch auszulegen, dabei sei seine 

jüdische Auslegung als legitim und notwendig anzuerkennen. „Das weitreichende 

Versagen der Evangelischen Kirche gegenüber dem jüdischen Volk erfüllt uns mit 
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Trauer und Scham.“ Wegen dieser Schuldgeschichte und dem Ruf Jesu Christi zur 

Buße müssten evangelische Christen heute jeder Form von Judenfeindschaft und -

verachtung widerstehen und entgegentreten. 

 

Ein Konsens der heutigen Lutherforschung zeichnet sich ab: 

 

I. Luthers Grundthesen zum Judentum blieben konstant, waren theologisch, 

nicht rassistisch motiviert und deckten sich weitgehend mit dem 

vorgegebenen christlichen Antijudaismus. 

II. Er übernahm die traditionelle Enterbungs- und Fluchthese, die Stereotype 

der Schriften gegen Juden, der Predigtagitation und Vertreibungsideologie 

und dämonisierte die Juden neben anderen Gruppen.  

III. Indem Luther das kanonische Recht aufhob und zugleich das 

„landesherrliche Kirchenregiment“ stärkte, habe er die Judenvertreibung 

zum politischen Leitbild für die Territorialherren gemacht.  

IV. Luthers Vorstellungen von 1543, die Juden seien mit dem Teufel und 

christenfeindlichen Mächten verbündet, um ihre „Wirtsvölker“ 

„auszusaugen“ und das Christentum zu zerstören, „waren damals 

allgemein und in allen Gesellschaftsschichten verbreitet und haben als 

mentalitätsgeschichtlicher Hintergrund sowohl der Anhänger als auch der 

Gegner der Reformation zu gelten.“ (Th. Kaufmann, 2010). 

V. Luther habe vor 1537 Antonius Margarithas Behauptung übernommen, 

das Judentum sei insgesamt auf das Schmähen Jesu Christi und Schädigen 

der Christen ausgerichtet. Anstelle des „Blutfrevels“ habe er die Juden des 

„Wortfrevels“ angeklagt: Sie verfluchten Christus täglich und mit ihm Gott 

den Schöpfer. Ihre Toratreue belüge und lästere den allein gnädigen Gott; 

darin liege ihre teuflische, für Christen gefährliche Werkgerechtigkeit. 

Nicht die Christen, nur Christus allein könne sie zu sich bekehren und 

erhalte sein Heilsangebot an sie aufrecht. – Aus diesem konstanten 

Glauben habe Luther gegensätzliche judenpolitische Konsequenzen 

gezogen: 1523 eine gewaltlose Mission, 1543 eine gewaltsame 

Verelendung der Juden. Diese sollte laut Luther den „teuflischen 

Hochmut“ ihres Erwählungsglaubens brechen, sie zum christlichen 

Glauben bringen und zugleich den Christen Gottes Zorn 

veranschaulichen, um ihren Glauben an seine allein rettende Gnade zu 

bewahren. Luthers Antijudaismus sei also untrennbar mit seiner 

Rechtfertigungslehre verbunden. 
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II Schülermaterialien 

[Sekundarstufe II] 
Antijudaistische Vorurteile 
 
Im Laufe der Geschichte bildeten sich in Europa antijudaistische Vorurteile und 
Anklagen aus, die dazu dienten Juden zu diskriminieren. Sie hingen eng mit dem 
christlichen Glauben zusammen und gründeten häufig im Missverständnis und in 
Unwissenheit gegenüber dem Judentum und ihren Bräuchen. Im späten Mittelalter 
führten sie unterschiedlichen Anlässen zu Ermordungen, Verfolgungen und 
Vertreibungen von Juden. Die häufigsten Vorurteile waren: 
 
1. Gottesmord 
Die Ausdrücke Gottesmord und die Bezeichnung der Juden als „Gottesmörder“ 

(auch Christusmörder, Heilandsmörder) bezeichnet in der Geschichte der 

Christenheit eine angebliche unaufhebbare gemeinsame Schuld aller Juden aller 

Zeiten an der Kreuzigung Jesu. Dieser Schuldvorwurf ist ein zentrales Stereotyp des 

christlichen Antijudaismus. Damit begründete die Kirche frühzeitig die religiöse 

„Verwerfung“ und „Enterbung“ des Judentums als des Volkes Gottes. Das 

Christentum tritt an seine Stelle. Damit wird die religiöse und soziale 

Diskriminierung, Unterdrückung und Verfolgung jüdischer Minderheiten im 

Mittelalter und in der frühen Neuzeit gerechtfertigt. Ausgangspunkt dieser Ansicht 

bildete die falsch verstandene Passionsgeschichte nach Matthäus (Mt 27,24-26). 

Nachdem der römische Statthalter Pilatus seine Hände in Unschuld gewachsen hat, 

ruft die Menge: „Sein [Jesu] Blut komme über uns und unsere Kinder.“ (Mt 27,25) 

 
 
Aufgaben 
 
1. Analysieren Sie Mt 27,24-26 im 
Zusammenhang des ganzen Kapitels 27 
über die Frage: Wer trägt die Schuld am 
Tode Jesu? 
 
2. In der aus dem 14. Jahrhundert 
stammenden Marienkirche in Lemgo findet 
sich am Kanzelpfeiler dieses Figurenrelief: 
Jesus wird von zwei Juden, die durch spitze 
Hüte gekennzeichnet sind, geschlagen. 
Lesen Sie dazu Mt 27,26-30. Und nehmen 
sie Stellung zur „Wahrheit“ des Bildes in 
der Hamelner Kirche und analysieren Sie 
die Absicht dieses Bildes. 
 
 

 
Bild 1: Juden martern Jesus, St. Marien Lemgo, Foto: Jan Reichow. 

http://s128739886.online.de/wp-content/uploads/2015/07/Lemgo-Jesus-Juden.jpg  

http://s128739886.online.de/wp-content/uploads/2015/07/Lemgo-Jesus-Juden.jpg


 

reformation reloaded – Auf dem Weg in die Neuzeit 
Martin Luther und die Juden 

2. Ritualmordlegende 
Eine Ritualmordlegende sagte Juden angebliche Morde an Christenkindern nach. 

Das Blut des Kindes sollte dabei bei jüdischen religiösen Feiern („Ritualen“) gedient 

haben. Diese Lüge diente zur Verleumdung  von Juden, und sollte ihre 

Unterdrückung und Verfolgung rechtfertigen. Dabei wurden oft unaufgeklärte 

Entführungs-, Unglücks- oder Tötungsfälle besonders von Kindern aufgegriffen, und 

die Juden zu Schuldigen erklärt. Diese Legenden wurden auch von 

Interessengruppen gezielt zur Propaganda um damit handfeste finanzielle Vorteile 

für sich zu erreichen. Die Folge waren oft sie Pogrome, Lynch- und Justizmorde an 

den Juden. 

Die Motive der angeblichen Ritualmorde waren immer gleich: 

 angeblich fanden die Morde immer rund um Ostern (Bezug zur Kreuzigung 

Jesu) statt 

 es wurde immer ein unschuldiger Knabe umgebracht (unschuldig wie Jesus) 

 das Opfer wurde entführt oder gekauft (Jesus wurde für dreißig Silberlinge 

verraten) 

 die Todesart des Kindes erinnert an die Kreuzigung Jesu  

 nach dem Tod ereignen sich an der Leiche des Opfers Wunder als göttliche 

Legitimation und Rechtfertigung des Opfers (die Auferstehung Jesu als Jesus 

beglaubeigendes Wunder) 

 
Bild 2: Michael Wolgemut, Holzschnitt über den angeblichen Mord an Simon von Trient.  

Aus: Hartmann Schedel, Weltchronik 1493. 
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Das Bild stellt das angebliche Martyrium Simons von Trient (* um 1472 in Trient; † 

1475) dar. Er war angeblich einem Ritualmord durch Juden zum Opfer gefallenl. 

Nachdem sein Leichnam gefunden und die Juden als angebliche Täter durch auf der 

Folter erpresste „Geständnisse überführt“ worden waren, wurde er in der römisch-

katholischen Kirche als Märtyrer verehrt. Der Prozess gegen die angeblichen Täter 

diente dem Fürstbischof von Trient dazu die Juden zu töten und zu vertreiben. 14 

Juden wurden hingerichtet, mehrere starben infolge der schlechten 

Haftbedingungen und an der Folter. 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Aufgaben: 
 

1. Beschreiben Sie das (fiktive) Bild. 
 

2. Informieren sie sich darüber wie hoch die Auflage und Verbreitung der 
sogenannten Schedelschen Weltchronik war, aus der das Bild stammt. 
Erläutern Sie die suggestive Absicht des völlig fiktiven Bildes. 
 

3. Informieren Sie sich über „fake news“ und stellen Sie Zusammenhänge her. 
 

4. Stellen Sie Verbindungen zwischen dem auf dem Bild dargestellten Ereignis 
und missverstandenen religiösen Handlungen innerhalb des Judentums her. 
 

5. Informieren Sie sich über den Fall des Simon von Trient und erläutern Sie 
Gründe, die zur Verfolgung der Juden im Fürstbistum Trient führten. 
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3. Hostienfrevel 

Als Hostienfrevel (auch „Hostienschändung“) bezeichnete die römisch-katholische 
Kirche zwischen dem im ausgehenden Mittelalter den angeblichen Missbrauch von 
geweihten Hostien (Abendmahlsbrot, in Form von dünnen Scheiben). Den Juden 
wurde vorgeworfen, dass sie sich geweihte Hostien beschafft und diese zerschnitten 
oder anderweitig geschändet hätten. Sie hätten damit das Leiden Jesu bei der 
Kreuzigung wiederholen wollen. Die Beschuldigten wurden nach durch Folter 
erpresstem Geständnis verbrannt. Die Hostienschänderprozesse wurden genutzt, 
um ortsansässige Juden zu enteignen und aus der Region zu vertreiben. 
 

 

Bild 3: Die angebliche Hostienschändung in Sternberg 1492. 
Aus: Eidgenössische Chronik des Luzerners Diebold Schilling (Luzerner Schilling Luzern, Korporation, Luzern, S 23 fol., 

Pergament 688 pp. Luzern 1513, Hier S. 316. Via: http://www.e-codices.ch/de/kol/S0023-2/316/0/Sequence-1494. 

 
Aufgaben: 

1. Beschreiben Sie das Bild, bzw. die zwei Bilder in einem Bild) und deuten Sie 
die dargestellten Einzelheiten.  

2. Informieren Sie sich über die angeblichen Ereignisse in Sternberg 1492 und 
bringen Sie mit dem auf dem Bild Dargestellten in Zusammenhang. 

3. Stellen Sie Verbindungen zwischen dem auf dem Bild dargestellten Ereignis 
und  missverstandenen religiösen Handlungen innerhalb des Judentums her. 

4. Erläutern Sie am Beispiel des Niqab (Schleier für die muslimische Frau) 
welche das Tragen des Schleiers für Muslime hat. Vergleichen Sie damit die 
die Deutung des Niqab in „westlich“ geprägten Kulturen. 

http://www.e-codices.ch/de/kol/S0023-2/316/0/Sequence-1494
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4. Geldgier 

1179 beschloss das dritte Laterankonzils (Treffen hochrangiger Vertreter der 

katholischen Kirche), Christen das Geldverleihen gegen Zinsen zu verbieten. Das 

Zinsnehmen galt als unsittlich und wurde in dem Katalog der sieben Todsünden 

aufgeführt. Auch das „unangemessene“ Aufschlagen einer Gewinnspanne durch 

Zwischenhändler, die nach gängiger Auffassung nicht durch eigenes Zutun den 

Zustand der Ware verbesserten, galt als Wucher und damit als Sünde. Zum anderen 

nahmen die christlichen Handwerkerzünfte keine Juden auf. Der Zugang zum 

Handwerk blieben ihnen damit verwehrt, ebenso der Erwerb von Grundbesitz. 

Damit waren die Juden auf den Handel mit Geld beschränkt. Da Christen kein Geld 

gegen Zinsen verleihen durften, taten dies Juden. Damit war das Klischee vom 

geldgierigen Juden in der Welt und knüpfte an die neutestamentliche Geschichte 

von Judas an, einem der Jünger Jesu, der seinen Herrn für dreißig Silberstücke 

verraten hatte. 

Im 13. Jahrhundert wandelte sich das Kreditsystem aufgrund veränderter 

Wirtschaftsformen, und es kam zu einer schleichenden Neubewertung des 

Zinsgeschäfts. Der Geldverleih war nun auch Christen zugänglich. Die Veränderung 

bestand zum Beispiel in der Niederlassung von Kaufleuten aus Italien in 

Nordeuropa, die dort mit Geldhandel den wachsenden Geldbedarf von 

Grundbesitzern befriedigten. Zwar hielt der Klerus weitgehend an dem Zinsverbot 

fest, aber die Vorschriften wurden gelockert. 

Zu den jüdischen Geldleihern kamen meist nur noch diejenigen, die sonst nirgends 

als kreditwürdig galten und einen hohen Zins zahlen mussten. Das trug zur 

Verfestigung des Bildes vom jüdischen Wucherer bei.  

 

 
Bild 4: Der Jude als Geldwechsler: Der Jud stellt sein synne nacht und tag, Wie er den cristen verderben mag. 

Via http://www.freiburgs-geschichte.de/1218-1368_Freiburgs_Grafen.htm 

 

  

http://www.freiburgs-geschichte.de/1218-1368_Freiburgs_Grafen.htm
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Luthers Übernahme der Vorurteile 
 
„Was wollen wir armen Prediger indessen tun? Erstens wollen wir 
glauben, dass unser Herr Jesus Christus wahrhaftig sei, der von 
diesen Juden, die ihn nicht annahmen, sondern kreuzigten, dieses 
Urteil spricht: „Ihr seid Schlangengezücht und – Teufelskinder [Mt 
12,34;23,33]. Ich habe viele Geschichten von den Juden gelesen und 
gehört, die mit diesem Urteil Christi übereinstimmen. Wie sie 
nämlich die Brunnen vergiftet, heimlich gemordet [und] Kinder 
gestohlen haben, wie oben dargelegt. … Und das Kinderstehlen hat sie 
oft zur Verbrennung und Vertreibung geführt. Ich weiß wohl, dass sie 
dies und alles  [andere] ableugnen. Es stimmt aber alles mit dem 
Urteil Christi überein, dass sie giftige, bittere, rachgierige, 
hämische Schlangen, Meuchelmörder und Teufelskinder sind, die 
heimlich stechen und Schaden tun, weil sie es öffentlich nicht 
vermögen“. 
 
Martin Luther, Von den Juden und Ihren Lügen. Neu bearbeitet und kommentiert von Matthias Morgenstern, 
Berlin, 2016, S.209-210 

 
 
 
Aufgaben 

 

1. Benennen Sie die antijudaistischen Vorurteile, die Luther in seiner Schrift 1543 

übernimmt. 

 

2. Schreiben Sie aufgrund ihrer erworbenen Vorkenntnisse einen Brief an Luther, in 

dem Sie ihn über die Vorurteile aufklären. 

 

3. Untersuchen Sie Mt 12,34 und 23,33 im Zusammenhang der Texte und 

interpretieren Sie die Texte. 

 

 

 
 
„Die Pflicht, in dem Judentum einen gottgewollten Weg zur Lösung der 
höchsten Lebensfragen anzuerkennen, [ist] mindestens ebenso wichtig 
als die, christliche Propaganda unter den Juden zu treiben. Unter 
den Völkern, welche an der Geisteskultur der Neuzeit Anteil haben, 
dürfen fremde Hände nicht in das Heiligtum der persönlichen 
religiösen Überzeugung und Entscheidung eingreifen. Das Judentum 
steht als eine kultur- und religionsgeschichtliche Erscheinung vor 
uns, die mit Ehrfurcht erfüllt. Wir werden auf unsere jüdischen 
Volksgenossen den tiefsten Eindruck machen, wenn wir mit diesem 
Zugeständnis nicht zurückhalten. Wir werden ihre Herzen am ehesten 
gewinnen, wenn wir den dem Geiste wahren Christentums 
widerstreitenden Antisemitismus verleugnen.“ 
 
E. Lamparter,Evangelische Kirche und Judentum. Ein Beitrag zum kirchlichen Verständnis von Judentum und 
Antisemitismus, Stuttgart 1928, S.59f 
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„Dass der Jude unabhängig von seiner Religionszugehörigkeit allein 
um seiner Rassezugehörigkeit willen vom Staat unter Sonderrecht 
gestellt, gibt dem Theologen zwei Probleme auf. Wie beurteilt die 
Kirche dies staatliche Handeln und welche Aufgaben erwächst ihr 
daraus. 
Das staatliche Handeln bleibt frei vom kirchlichen Eingriff. Es gibt 
hier keine schulmeisterliche oder gekränkte Einrede der Kirche... 
Die Kirche kann primär nicht unmittelbar politisch handeln: denn die 
Kirche maßt sich keine Kenntnis des notwendigen Geschichtsverlaufes 
an. Aber das bedeutet nicht, dass sie teilnahmslos das politische 
Handeln an sich vorüberziehen lässt; sondern sie kann und soll, 
gerade weil sie nicht im einzelnen Fall moralisiert, den Staat immer 
wieder danach fragen, ob sein Handeln von ihm als legitim 
staatliches Handeln verantwortet werden könne, d.h. Als Handeln in 
dem Recht und Ordnung, nicht Rechtlosigkeit und Unordnung geschaffen 
werden.. Sie wird diese Frage heute in Bezug auf die Judenfrage in 
aller Deutlichkeit stellen müssen. Sowohl ein Zuwenig an Ordnung und 
Recht als auch ein Zuviel an Ordnung und Recht zwingt die Kirche zum 
Reden... 
Das bedeutet eine dreifache Möglichkeit kirchlichen Handelns dem 
Staat gegenüber: erstens die an den Staat gerichtete Frage nach dem 
legitimen staatlichen Charakter seines Handelns; d. h. die 
Verantwortlichmachung des Staates. Zweitens der Dienst an den Opfern 
des Staatshandelns.. Die Kirche ist den Opfern jeder 
Gesellschaftsordnung in unbedingter weise verpflichtet, auch wenn 
sie nicht der christlichen Gemeinde zugehören. „Tut Gutes an 
jedermann.“ In beiden Verhaltensweisen dient die Kirche dem freien 
Staat an ihrer freien Weise, und in Zeit in der Rechtswandlung darf 
die Kirche sich diesen beiden Aufgaben keinesfalls entziehen. Die 
dritte Möglichkeit besteht darin, nicht nur die Opfer unter dem Rad 
zu verbinden, sondern dem Rad selbst in die Speichen zu fallen. 
Solches Handeln wäre mittelbar politisches Handeln der Kirche und 
ist nur dann möglich und gefordert, wenn die Kirche den Staat in 
seiner Recht und Ordnung schaffenden Funktion versagen sieht, d. h. 
wenn sie den Staat hemmungslos ein Zuviel oder ein Zuwenig an 
Ordnung und Recht verwirklichen sieht. Ein Zuwenig läge vor bei der 
Rechtlosmachung irgendeiner Gruppe von Staatsuntertanen, ein Zuviel 
läge dort vor, wo vom Staat her in das Wesen der Kirche eingegriffen 
werden sollte, d. h. etwa in dem zwangsmäßigen Ausschluss der 
getauften Juden aus unseren christlichen Gemeinden, in dem Verbot 
der Judenmission. In der Judenfrage werden für die Kirche heute die 
ersten beiden Möglichkeiten verpflichtende Forderungen Gebote der 
Stunde. 
Niemals ist der Kirche Christi der Gedanke verloren gegangen, dass 
das auserwählte Volk, das den Erlöser der Welt ans Kreuz schlug, in 
langer Leidensgeschichte den Fluch seines Tuns tragen muss. „Juden 
sind die ärmsten Leute unter allen Völkern auf Erden, werden hier 
und da geplagt, sind hin und her in Landen zerstreut, haben keinen 
gewissen Ort, da sie gewiss könnten bleiben und müssen immer 
besorgen, man treibe sie aus.. (Luther Tischreden). Aber die 
Leidensgeschichte dieses von Gott geliebten und gestraften Volkes 
steht unter dem Zeichen der letzten Heimkehr des Volkes Israel zu 
seinem Gott. Und diese Heimkehr geschieht in der Bekehrung Israels 
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zu Christus. Jeder neue Versuch die „Judenfrage“ zu „lösen“ 
scheitert an der heilsgeschichtlichen Bedeutung dieses Volkes.  
Damit sind wir bei der zweiten Frage angelangt:  
Die Kirche kann sich ihr Handeln an ihren Gliedern nicht vom Staate 
vorschreiben lassen. Der getaufte Jude ist Glied unserer Kirche. . 
Judentum ist von der Kirche Christi her gesehen niemals ein 
rassischer sondern ein religiöser Begriff. Nicht die biologisch 
fragwürdige Größe der jüdischen Rasse, sondern das „Volk Israel“ ist 
gemeint.  Das „Volk“ Israel aber ist konstituiert durch das Gesetz 
Gottes; man kann also Jude werden durch Annahme des Gesetzes, 
Rassejude aber kann man nicht werden.  Die Ausschließung der 
rassischen Juden aus unserer deutschstämmigen Kirche .. bleibe eine 
kirchliche Unmöglichkeit. Hier wo Jude und Deutscher zusammen unter 
dem Wort Gottes stehen, ist Kirche, hier bewährt es sich ob Kirche 
noch Kirche ist oder nicht.“ 
 
D. Bonhoeffer, Die Kirche vor der Judenfrage, 1933 (niederdeutsche Kirchenzeitung, 1. Juli 1933, Nummer 13, 
S.23-4-238 (in Auszügen) 
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